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					Liebe Leserin, lieber Leser,

					wenn du mich schon werfen willst,

					dann ziel bitte auf etwas Weiches.

					 

					Das Buch

				

					Anmerkung der Autorin

				Dieses Buch enthält sensible Inhalte, einschließlich, aber nicht beschränkt auf Darstellungen von sexueller Gewalt. Eine komplette Liste aller sensiblen Inhalte findet sich unter: akcaggiano.com

					Kapitel 1 Amma

					Selbstlose Bescheidenheit und was sie mit sich bringt

				Das absolut beste gute Wesen, das je das Reich Eiren gesegnet hatte, war Evangeline Temperance Virtulios, im Volksmund auch bekannt als Eva die Gütige. Zwar wurden in Eirens Geschichte auch andere gute Wesen verehrt – Nachkommen der Dominions, siegreiche Könige, Priester im Dienste der einhundertsiebzehn Götter des Lichts und der Güte –, doch es gab keinerlei Debatte darüber, dass Eva an höchster Stelle stand, und dafür gab es drei Gründe: Erstens war durch den Heiligen Orden von Osurehm gut belegt, dass ihre Taten monumental, selbstlos und vor allem im Dienste der Götter vollbracht worden waren. Zweitens existierte ein Lied über ihre Opferbereitschaft und ihren daraus folgenden Tod, den sie nur erlitt, weil sie niemals von ihren Prinzipien abwich; dieses Lied war bei Schulkindern sehr beliebt, und solche Dinge blieben nun mal im Gedächtnis. Drittens war sie seit beinahe tausend Jahren tot und konnte ihren Ruf daher nicht mehr ruinieren, indem sie an einem schlechten Tag etwas Unbedachtes von sich gab.
Das Vermächtnis von Eva der Gütigen wurde Kindern meist im Religionsunterricht beigebracht, ebenso als moralisches Vorbild wie als wirksames Mittel, um Schuldgefühle zu wecken, sobald sie in Versuchung gerieten, etwas Schlechtes zu tun. Demzufolge war es nicht weiter verwunderlich, dass Ammalie Avington, Tochter des Barons von Faebyhl, an die heilige Gestalt dachte, während sie in den Verwünschten Ödlanden auf einen dunklen Turm zuging, noch dazu an der Seite von nicht einem, sondern gleich zwei Blutmagiern. Amma hatte gerade erst ihre eigene Entführung vorgetäuscht, wohlbemerkt nicht zum ersten Mal, doch diesmal war die Inszenierung deutlich blutiger und zerstörerischer ausgefallen, was einen wunderbaren Nährboden für die Schuldgefühle abgab, die in ihr rumorten. Eva die Gütige hätte niemals auch nur einem Blutmagier vertraut, geschweige denn gleich noch einem zweiten, mit dem ersten rivalisierenden Dämonenspross, daher kam Amma nicht umhin, sich an den Taten der tugendhaftesten Frau des Reichs zu messen, und bei diesem Vergleich kam sie furchtbar schlecht weg.
Angesichts ihrer Erziehung waren derart beschämende Gedanken allerdings völlig normal und zu erwarten. Merkwürdig und unerwartet war hingegen die Erkenntnis über dieses legendäre, unfehlbare Vorbild, die ihr daraufhin kam und die ihr vermutlich schon weitaus früher und nicht erst im reifen Alter von fünfundzwanzig hätte aufgehen müssen: Eva die Gütige war vollkommen und ausschließlich erfunden.
Denn hätte sie wirklich so existiert, wie die Gelehrten behaupteten, wären die Geschichten über ihr Leben voller Zweifel und Konflikte gewesen. In allen Erzählungen stand Eva regelmäßig vor moralischen Prüfungen und entschied sich jedes Mal unfehlbar für die Güte und das Licht, als wäre sie ein Jagdhund und die Tugend der Geruch eines Baummarders. Diese stete Treffsicherheit bei Entscheidungen und untrügliche Klarheit hinsichtlich des perfekten Weges gaben nun wirklich keine spannenden Erzählungen ab, was wohl auch Ammas Langeweile im Theologieunterricht erklärte, waren für moralische Lehrgeschichten hingegen durchaus nützlich. Allerdings waren es letzten Endes tatsächlich nichts als Geschichten, begriff Amma, denn immer die richtige Antwort zu kennen, war einfach nicht realistisch.
Nicht, dass es eine Parabel gegeben hätte, in der Eva vor der Entscheidung stand, sich einem Blutmagier anzuschließen, der den König ermorden, seinen Dämonenvater aus dem Gefängnis befreien und infernale Vergeltung über das gesamte Reich hereinbrechen lassen wollte, aber selbst wenn es eine gegeben hätte, ging Amma fest davon aus, dass sich Eva nicht dafür entschieden hätte, dem Mann zu helfen, der gerade eine Untotenarmee auf ihre Heimatstadt losgelassen hatte. Dann wiederum galt zu bedenken: Wäre es Eva möglich gewesen, diesem Blutmagier dabei zuzusehen – der das alles sogar noch für sie tat –, hätte sie vielleicht doch auf der Stelle all ihre Tugend vergessen.
Amma hatte jedenfalls kurz davor gestanden, war jedoch unterbrochen worden.
Damien Maleficus Blutdorn ging an Ammas Seite und hielt seinen muskulösen, von Erschöpfung gezeichneten Körper aufrecht und den Blick der violetten Augen starr nach vorn gerichtet, während ihm das zerzauste schwarze Haar ins Gesicht fiel. Sein hartes, glattrasiertes Kinn wirkte angespannt, seine Miene undurchdringlich. Schlauerweise hatte er einen mit einem Translokationszauber versehenen Stein benutzt, um sie beide aus Ammas Heimat Faebyhl fortzubringen. Der Stein bot zweifellos die schnellste Fluchtmöglichkeit, und falls eifrige Heilige Ritter oder Priester versuchten, die im Äther verbleibende Magie zu deuten, würde alles perfekt zu der Lüge passen, die Damien ihnen aufgetischt und mit der er sich als ein anderer Blutmagier ausgegeben hatte, der Amma entführte.
Etwas weniger klug war hingegen, dass sie sich nun tatsächlich in den Verwünschten Ödlanden aufhielten, dem Ort, an dem sich das Zuhause von Xander Sephiran Schattenherz befand, seines Zeichens Damiens Erzrivale. Aber Xander hatte sich sehr gefreut, sie zu sehen, zumal sie auch noch den Lux-Kodex gestohlen hatten und bei sich trugen – eine weitere schlechte Tat, die Ammas moralische Zwangslage noch verschlimmerte –, und die beiden Halbdämonen-Blutmagier schlossen einen Waffenstillstand.
Xanders Turm bestand ganz aus Obsidian und scharfen Kanten, und allein bei diesem Anblick hatte Amma das Gefühl, etwas Unsichtbares würde sich gegen ihre Haut drücken – nicht tief, aber gerade so weit, dass es unangenehm wurde. Der Turm ragte schwarz und starr über einer flachen Ebene aus trockenem, lehmartigem, rot-grauem Boden empor, während sich am Horizont zackige Gipfel abzeichneten. Dichte Wolken türmten sich darüber, doch die Luft war trocken und ein wilder Wind schob sie vor den beiden Monden und zahlreichen Sternen her.
Trotz der Schar aus Teufelchen, die ihnen folgten, und obwohl Xander sie persönlich hineinführte, wirkte Damien kein bisschen besorgt. Nachdem Xander ihm den Vorschlag gemacht hatte, dass sie zusammenarbeiten sollten, war kurz Leidenschaft in ihm aufgeflammt, aber danach schien er der Apathie verfallen zu sein. An der Blässe seiner Haut und den dunklen Ringen unter seinen Augen zeigte sich seine Erschöpfung nach den Geschehnissen in der Festung von Faebyhl: dem Herbeirufen der Untotenarmee und vor allem dem Kampf gegen Cedric. Der Salzlaak-Marquis und sein Besatzungsheer waren von den Skelettsoldaten vermutlich vertrieben oder gar ganz ausgelöscht worden, sodass Faebyhl nun wieder selbstbestimmt regiert wurde, doch dieser Sieg hatte Damien ungeheuer viel Kraft gekostet.
Aber das … das war nicht der Grund, aus dem Damien es getan hatte. Nicht wirklich jedenfalls. Er hatte der Armee zwar befohlen, was sie tun sollte – die Salzlaak-Truppen vertreiben und Faebyhl beschützen –, aber er hatte auch ausdrücklich »Scheiß auf die Baronie« gesagt und Amma mitgeteilt, dass sie ihn zu begleiten habe, wenn alles vorbei war, weil sie dort nicht in Sicherheit gewesen wäre. Dazu war Amma bereit gewesen, denn es stand außer Frage, was ihr Herz und ihr Körper wollten, doch was Damien wirklich mit ihr vorhatte – das blieb ihr vorerst ein Rätsel.
Nur eines wusste sie jetzt dank Xander mit Sicherheit: Damien hatte vor, in Eirengaard einen Dämon zu entfesseln, um das Reich zu vernichten.
Über die steinerne Haupttreppe, die um Xanders Turm herumführte, gelangten sie schließlich in eine imposante Empfangshalle und ließen den peitschenden Wind und die trockene Luft hinter sich zurück. Die Schattenkreaturen des Blutmagiers, die ihnen gefolgt waren, blieben draußen, aber Damien sah sich mit seinen violetten Augen unruhig um, als würde er nach weiteren Wesen Ausschau halten, auch wenn er ansonsten stoisch blieb. Nur Kaz begleitete sie als einziges Teufelchen in den Turm. Xander führte sie mit zu leichten und beschwingten Schritten in einen an die Haupthalle angrenzenden Raum, eine Art Empfangssalon, in dem bereits ein gemütliches Feuer im Kamin an der gerundeten Wand brannte.
Mit einer kleinen, etwas übertriebenen Geste zog Xander einen Stuhl unter einem Tisch in der Ecke des Raums hervor und deutete darauf. »Bitte setz dich, Kätzchen.«
Amma zögerte und warf Damien einen Blick zu. Als er nickte, ging sie hinüber und nahm Platz, denn obwohl sie nun von seinen hinterhältigen Plänen wusste, vertraute sie ihm noch immer. Xander hingegen traute sie weitaus weniger, und als er um den Stuhl herumging und sie von oben bis unten musterte, erzitterte sie und drückte sich den Lux-Kodex fester an die Brust.
»Ich fühle mich sehr geschmeichelt, dass ihr euch beide so herausgeputzt habt, um mich zu besuchen.«
Amma fuhr sich mit der Hand, an der getrocknetes Blut klebte, über den bauschigen Rock ihres Ballkleids, dessen hellblauer Tüllsaum mit roter Erde verschmutzt war. Es kam ihr äußerst bizarr vor, dass sie noch wenige Stunden zuvor ungeduldig dagesessen hatte, während man ihr die Haare richtete, das Gesicht puderte und sie ins Mieder schnürte. Während ihres Schauspiels als Damiens widerwillige Geisel hatte sie geschwitzt, geflucht und sogar ein paar falsche Tränen vergossen. Jetzt mussten ihre Frisur und ihr Make-up völlig ruiniert sein, ihre Augen waren garantiert gerötet, und blonde Strähnen hatten sich aus den kunstvoll auf dem Kopf aufgetürmten Locken gelöst.
Damien war ebenso »herausgeputzt« in einer für Faebyhl üblichen Paradeuniform. Der militärisch geschnittene Gehrock stand am Kragen offen und ließ ein Stück seiner Brust erkennen, an der er sich selbst verletzt hatte, um Blutmagie zu wirken. Amma kannte diesen Anblick inzwischen gut und hatte ihn oft gesehen, doch nie hatte er sie derart angezogen wie jetzt. Sein Haar, einst sorgfältig zurückgekämmt, fiel ihm nun wieder ins Gesicht, und seine Miene wurde von Minute zu Minute strenger, seitdem sie sich in Xanders Gegenwart befanden. Er mahlte ständig mit dem Kiefer, und selbst die lange Narbe, die sich von der Stirn bis zur Wange zog, schien zornig zu pulsieren.
Ähnlich wütend war er beim Kampf gegen Cedric gewesen, doch es hatte da auch einen Moment auf der Galerie gegeben, bevor all der Wahnsinn anfing, in dem sein Gesicht weicher gewesen war. Als er gesagt hatte, solange sie wüsste, dass er das alles für sie tue, wäre alles andere egal. Und dann hatte es andere Momente gegeben, in denen er sich an die Versammelten wandte, in denen er die Rolle des Bösewichts so gut spielte, in denen er sagte, er würde alles zerstören und sie mit sich nehmen, in denen sein Gesicht wild und bösartig wirkte. Amma konnte sich nicht entscheiden, welches der wahre Damien war. Vielleicht keiner davon, vielleicht auch alle.
Xander nahm in einem der beiden Sessel vor dem Kamin Platz, faltete die Hände im Schoß und schlug ein Bein über das andere. Er lehnte sich zu bequem zurück und hatte ein freundliches Lächeln auf den Lippen. Im krassen Gegensatz zum anderen Blutmagier war Xanders weißes Haar im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden, seine scharfen Gesichtszüge waren makellos, und seine dunklen Augen funkelten vor Freude. Der Feuerschein tanzte über seine braune Haut, die warm und voller Leben zu sein schien, und er bot Damien mit einer Geste den anderen Sessel an.
Einen Moment lang blieb Damien reglos stehen und starrte erst Xander und dann den leeren Sessel an. Seine Kehle bebte, als er schluckte, ein Schweißtropfen rann ihm in den Kragen, doch schließlich nahm er Platz und stützte die Hände auf die Knie. Da erst bemerkte Amma, dass er verletzt war, aber er ließ sich nichts anmerken, verdrängte den Schmerz und bewahrte eine aufrechte Haltung.
Zu Ammas Füßen huschte Kaz in seiner wahren Teufelchengestalt herum. Er hatte den rötlichen Schwanz um sich gewickelt, fummelte mit den Krallen am spitzen Ende herum und presste die kleinen, ledrigen Flügel eng an den Körper. Als er sich an ein Stuhlbein schmiegte, konnte Amma die Hitze seines Körpers spüren und sehen, dass er die Augen weit aufgerissen hatte und nie blinzelte. Kaz war fast immer nervös, doch nun suchte er zum ersten Mal ihre tröstliche Nähe, was ihr Unbehagen nur noch verstärkte.
Damien lehnte sich zurück, hielt den Kopf leicht gesenkt, kniff die Augen zusammen und starrte Xander an, als hätte er ihn beleidigt. Im Gegenzug verzog Xander die Lippen zu einem schiefen, selbstzufriedenen Lächeln und ließ die Fingerknöchel knacken. Damien beäugte ihn noch missmutiger und stieß einen gereizten, fast schon genervten Seufzer aus. Xander neigte den Kopf, und der Fuß auf seinem Knie wippte leicht.
Zwischen ihnen knisterte das Feuer. Mit jeder Sekunde warfen die Flammen tiefere Schatten auf ihre Gesichter und ließen sie noch düsterer erscheinen, obwohl sie sich keinen Zentimeter bewegten und sich nur wortlos anstarrten, als würden sie einen lautlosen Wettstreit austragen. Der Feuerschein erhellte ihre eingefallenen Wangen und spiegelte sich in ihren Augen, die wie die Gruben der infernalen Ebenen zu lodern schienen. Keiner von ihnen sagte ein Wort, sie grinsten einander nur leicht an, tauschten finstere Blicke und saßen zunehmend steifer und aggressiver in ihren prunkvollen und vermutlich unbequemen Sesseln. Was beim elenden Abyss trieben sie da?
»Ich halte das nicht länger aus!«, krächzte Amma, und die beiden Männer fuhren herum und waren gezwungen, ihr lächerliches Spiel zu unterbrechen. »Sag doch einer was!«
Damien schnaubte, und ein Anflug von Belustigung huschte über sein Gesicht. »Ich habe deinen Namen beschmutzt«, erklärte er mit einem Anflug von Zufriedenheit in der Stimme. »Die Armee der Untoten wurde in deinem Namen entfesselt. Die Truppen der Mark Salzlaak im Reich Eiren wurden inzwischen vermutlich ausgelöscht. Die Krone wird dich voraussichtlich des Verrats beschuldigen und deinen Kopf fordern.«
Xander starrte ihn nur an, ohne sich zu rühren, und hatte die Hände wieder gefaltet, doch dann zuckten seine Lippen, bis er in schallendes Gelächter ausbrach. »Ich hätte nichts anderes von dir erwartet, Blutdorn. Bei den niedersten Bestien, die untote Armee? Die hat seit Jahrhunderten niemand mehr benutzt! Skelette sind doch irgendwie passé, findest du nicht? Sie sind jedenfalls nicht mein Stil, aber ich muss zugeben, dass sie durchaus Eindruck machen.«
Amma beugte sich vor und bekam den Mund nicht mehr zu. Xander lachte darüber, dass Damien ihm die verräterische Tat anlastete!
»Sie haben ihren Zweck erfüllt.« Nun lehnte sich Damien zurück und legte die Fingerspitzen aneinander.
»Aber ich könnte mir vorstellen, dass diese Schriftrolle in Eirengaard weitaus nützlicher gewesen wäre, um deinen lieben, alten Daddy zu befreien, denkst du nicht auch?«
Damiens kühle Gelassenheit bröckelte. Bei der Erwähnung seines Vaters, des Dämons, den er zu befreien beabsichtigte, zuckte sein Blick zu Amma. Er schluckte.
»Du musst also noch etwas viel Besseres in petto haben, um ihn da rauszuholen, und ich will wie gesagt dabei sein.« Xanders dunkle Augen waren erwartungsvoll auf Damien gerichtet, sein Lächeln wirkte angespannt. Er wusste, dass er ihn in der Hand hatte – und Damien wusste es ebenfalls.
Damien verlagerte in seinem hochlehnigen Sessel das Gewicht, rieb sich das Kinn und blickte ins Feuer. »Du willst wohl auch deine Mutter befreien, nehme ich an.«
»Du warst schon immer so clever wie ein Höllenhund«, erwiderte Xander. »Ich denke darüber nach, seitdem ich herausgefunden habe, was du vorhast. Mal es dir doch nur aus.« Er beugte sich vor und streckte die Hände mit gespreizten Fingern vor sich aus. »Wir marschieren gemeinsam in die Hauptstadt ein, Seite an Seite – das sieht keiner kommen! Vielleicht bringen wir auch ein paar Wyvern mit. Ich kenne da jemanden, der sie günstig anbietet, ach, jetzt guck nicht so, die sind doch echt beeindruckend!«
Damien gelang es nicht sonderlich gut, sich seine Besorgnis bei der Erwähnung der geflügelten Schlangenwesen nicht anmerken zu lassen.
»Vielleicht kriegen wir sogar einen Drachen, wenn wir einen überzeugen können, uns zu begleiten, und ich weiß genau, was du denkst, aber keinen infernalen – ich bin tatsächlich daran interessiert, einen der göttlichen umzustimmen. Natürlich kommen auch all meine Schattenteufelchen mit, und du kannst deine kleine Draekin-Armee mitbringen, oder was auch immer du da oben in den Bergen so züchtest. Dann marschieren wir direkt vor diesen Dominion-Abschaum und schlagen ihm den Kopf ab, und danach befreien wir meine Mutter, wie auch immer du dir das vorgestellt hast, und vermutlich auch gleich deinen Vater. Im Anschluss können die beiden ausfechten, wer von ihnen auf dem Thron von Eirengaard über das Reich herrschen soll. Und wer auch immer gewinnt – Mutter natürlich –, wird mit uns beiden zufrieden sein, da wir’s gemeinsam getan haben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sogar den Sohn des Verlierers am Leben lassen wird. Im schlimmsten Fall wärst du eine Trophäe, im besten ein Mündel – du erinnerst dich bestimmt noch an die guten alten Zeiten damals in Aszath Koth?«
Damien wandte den Blick vom Feuer ab und sah Xander missmutig an. Amma wurde ganz mulmig zumute.
Xander wartete noch einen Moment, bevor er die Hände in den Schoß sinken ließ und schmollte. »Ach, ich fand, das war ein wunderbarer Plan. Du denkst doch auch, dass es eine gute Idee ist, oder, Kätzchen?«
Seine dunklen Augen ruhten fordernd, fast schon hypnotisch auf ihr. Amma presste sich auf der anderen Seite des Raums gegen die Rückenlehne ihres Stuhls. »Ihr habt beide einen Elternteil, der in Eirengaard gefangen ist?«
Xander nickte. »Seine Majestät Archie, der König, dem du dienst, ist ein fleißiger, wenn auch wenig wählerischer Dämonenjäger. Meine Mutter Birzuma, die Lästerliche, Neunte Herrin der Verwünschten Ödlande und ruchlose Vorbotin des Chthonischen Turms, ist eine, wenn nicht gar die bedeutendste seiner Gefangenen.«
Zwar hatte Amma eben erst gehört, wie Damien den Versammelten in Faebyhl eine ebensolche Litanei herunterrasselte, war allerdings davon ausgegangen, dass er sich das alles nur ausgedacht hätte.
Xander wandte sich wieder Damien zu und grinste. »Die bessere neunte Herrin von allem.«
»Ach, bitte.« Damien verdrehte die Augen und ließ die Schultern sinken. »Wie schwer kann es schon sein, über die Verwünschten Ödlande zu herrschen? Hier gibt es rein gar nichts. Die Infernale Dunkelheit ist wesentlich komplexer und fortschrittlicher. Sie befindet sich nicht einmal auf dieser Ebene.«
»Oh ja, es ist bestimmt furchtbar schwer, ein Abyss-Tyrann zu sein.« Xander verschränkte die Arme und streckte ihm die Zunge raus. »Wir sind alle Blutmagier, Damien, und ich weiß beim besten Willen nicht, warum du den Blutroten Thron bekommen sollst.«
»Er gehört mir nicht, genauso wenig wie dieser Turm dir gehört, und das weißt du auch.« Damien beugte sich ein Stück vorn.
»Ach nein?« Xander machte die Geste nach, nur schneller, sodass er beinahe aufsprang, und sein Lächeln wurde schärfer. »Ist es nicht deine Aufgabe, sie an Zags statt zu verteidigen? So wie ich diesen Turm?« Er schob eine Hand in den Ausschnitt seines Oberteils und holte eine kleine, mit Blut gefüllte Phiole heraus.
»Idiotisch.« Damien fixierte das Fläschchen, verzog angewidert die Lippen und beugte sich noch weiter vor. »Du kannst gar nichts mehr verteidigen, wenn jemand dieses Blut in die Finger bekommt, das du so sorgfältig konserviert hast. Nur weil du nicht bereit bist, ein bisschen Schmerz zu ertragen.«
»Wer sagt, dass ich keine Schmerzen mag?« Xander saß inzwischen auf der Sesselkante. »Und wenn es wirklich so leicht ist, mir das abzunehmen, warum kommst du dann nicht her und zeigst mir, wie einfach ich zu besiegen bin?«
Damien holte tief Luft, und die Adern an seinem Hals traten hervor, während er Xander anstarrte, als könnte er ihn bei lebendigem Leib verbrennen, nach einer Weile ließ er sich jedoch schnaubend nach hinten sacken. »Wir könnten Jahrtausende damit verbringen, uns darüber zu streiten, wer der bessere Blutmagier ist, aber die grausame Wahrheit ist nun mal, dass deine Mutter und mein Vater von diesem Mistkerl festgesetzt wurden, einem göttlichen Magier, der sich selbst König nennt, und wir können verdammt noch mal rein gar nichts beweisen.«
Xander blieb noch einen Moment lang so sitzen und hielt den Atem an, bevor er sich ebenfalls entspannte und zurücklehnte. »Und dich jetzt umzubringen, würde auch nichts beweisen. Du bist nach dem Chaos, das du angerichtet hast, ohnehin zu schwach, und das wäre alles andere als ein gerechter Kampf. Ich muss dich allerdings loben, denn ich bin sehr beeindruckt, dass du mein Translokationsportal so sauber zum Laufen gebracht hast. Ohne auch nur zu stolpern oder von der Treppe zu fallen. Und du hast sogar den Menschen und das Teufelchen mitgenommen. Eine beachtliche Verschwendung von Arkana, schätze ich.« Xander streckte sich, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und warf einen beiläufigen Blick in Ammas Richtung. »Eine derartige Verschwendung, dass ich mich frage, ob du noch genug Kraft hast, um irgendetwas zu beschützen.«
Ammas Knie zitterten immer heftiger, und sie krallte die blutigen Finger in den Einband des Lux-Kodex.
Diesmal setzte sich Damien ruckartig auf, woraufhin er das Gesicht verzog, um den Schmerz zu verbergen, den ihm die Bewegung bereitete. »Als ich deinen Bedingungen zugestimmt habe, galt das für uns alle. Wir haben eine Vereinbarung getroffen, doch sie gilt nur, solange du die Hände bei dir behältst. Da wir heute Nacht offensichtlich noch nicht aufbrechen, um die Hauptstadt zu stürmen, gilt zuerst unser Asyl.«
»Ach, bist du etwa müde?« Xander zog einen Schmollmund, stand aber auf und streckte sich vor dem Kamin. »Ich bin auch nicht mehr der Fitteste. Warum gehen wir nicht einfach alle zu Bett …«
»In unseren jeweiligen Zimmern«, unterbrach Damien ihn und erhob sich ebenfalls.
»Du verstehst also immer noch keinen Spaß. Bestimmt willst du auch Kleidung? Und was noch? Ein warmes Bad? Etwas zu essen? Bei der Dunkelheit, bist du bedürftig.« Mit einem spöttischen Blick musterte er Damien von Kopf bis Fuß. »Ich weiß zumindest genau, was dir stehen wird.«
»Nichts, was du besitzt, wird mir passen«, fauchte Damien, der weitaus breitere Schultern hatte. »Und das gilt ebenso für die Größe wie für den Stil.«
»Oh, keine Sorge, meine Sachen kriegst du nicht. Ich hatte erst kürzlich Besuch von jemandem, der fast so gebaut war wie du. Wundervoll im Bett, wenn auch mit einem … na ja, fragwürdigen Geschmack, was seine Kleidung angeht.« Er ging zur Tür und deutete dabei auf Amma. »Und jemanden in deiner Größe ebenfalls. Hätte ich doch nur beide gleichzeitig gehabt, das wäre vielleicht ein Spaß gewesen. Aber die Gelegenheit scheint sich mir nun erneut zu bieten, schätze ich?«
Xander schlenderte zurück in die Haupthalle und gab unsichtbaren Bediensteten mit fröhlicher Stimme Anweisungen, damit seine Gäste gut versorgt wurden. Amma wandte sich Damien zu, der sich die Schläfe rieb und sehr darauf konzentrierte, einen Fuß vor den anderen zu setzen, da Xanders Blick nun nicht länger auf ihm ruhte.
Sie berührte ihn sanft am Arm, und er versteifte sich. »Alles wird gut«, versicherte er ihr, ohne dass sie überhaupt gefragt hatte, und ging weiter, als wäre alles in bester Ordnung. Amma folgte ihm.
Im Inneren des Turms verlief eine Wendeltreppe, die sich um seine Mitte nach oben wand, wobei sich auf jeder Ebene eine gerundete Galerie befand. Während sie sich durch das unheimlich stille Gemäuer bewegten, sah Amma im Augenwinkel Schatten umherhuschen, die zuweilen wie Menschen oder Kreaturen wirkten, doch nie lange genug sichtbar blieben, als dass sie sich Gewissheit verschaffen konnte. Es lag eine seltsame Dringlichkeit in ihren Bewegungen, als würden die Schattenwesen Xanders Gedanken erahnen und seine Bedürfnisse bereits im Voraus erfüllen. Die Schlafgemächer befanden sich weiter oben, sodass sie noch mehr Stufen erklimmen mussten. Wenn Xander hier ständig hoch und runter lief, war es kein Wunder, dass er kein Fett ansetzte.
Als sie zu einer Tür kamen, hielt Xander kurz inne. »Hier findet ihr beide, was ihr braucht. Und solltet ihr sonst noch etwas benötigen«, er zeigte nach oben, »wisst ihr ja, wo ihr mich finden könnt.« Daraufhin setzte er seinen Weg die Treppe hinauf fort, seine leichten Schritte verklangen bald über ihnen, und Stille senkte sich auf sie herab.
Damien und Amma warfen sich einen Blick zu und schauten dann auf die einzige Tür, aber als Damien sie aufdrückte, entdeckten sie dahinter einen kleinen Salon mit zwei dran angrenzenden Schlafzimmern. Amma war sich nicht sicher, ob sie Erleichterung oder Enttäuschung empfand, aber als Damien den Rest des Turms ausschloss und die hohle Stille des Treppenhauses durch die noch unheilvollere Stille der geschlossenen Kammer ersetzt wurde, überkam sie heftige Beklommenheit.
Sie wollte schon eintreten, aber Damien streckte die Hand aus. »Warte.« Es folgte ein Arkana-Impuls, für den er kein Blut vergossen hatte, den sie jedoch spüren konnte. Knisternd schoss dieser in den Raum und fegte wie Tentakel über alles hinweg, bevor in beiden Schlafzimmern ein Aufschrei ertönte.
»Wenn ihr nicht verbannt werden wollt, verschwindet auf der Stelle«, rief Damien in den Raum hinein, und schon huschten schmale Schatten durch die Türen und an den Wänden entlang. Kaz flog nach oben, um die Tür am Griff ganz aufzureißen, und eine Dunkelheit konnte gar nicht schnell genug entkommen. Erschaudernd schob Kaz die Tür wieder zu.
»Nicht einmal du magst du diese Wesen?«, fragte Amma das Teufelchen und rieb sich die frierenden Arme, da die Kälte durch den dünnen Stoff ihres zerfetzten Kleids drang.
Kaz schüttelte den Kopf und blickte zur Tür. »Das sind völlig andere Teufelchen. Heimtückisch und seltsam.« Er ließ die Krallen gegeneinander klappern, machte sich ganz klein und huschte durch den Raum. »Ich werde nachsehen, ob alle weg sind, Meister.«
Sobald er verschwunden war, schaute Amma zu Damien hinüber, der kraftlos neben ihr stand und wie benommen in das blau lodernde Feuer im Wohnzimmer starrte. »Du siehst erschöpft aus.«
Er blinzelte. »Mir geht es gut.«
Was eine Lüge war.
»Tja«, sagte sie leise, »danke für … alles.«
»Dafür, dass ich dich entführt habe?«
Bei dem Gedanken, diesmal wirklich entführt worden zu sein, schlug ihr Herz schneller, doch das war nicht geschehen, auch wenn sie sich an einem fremden und beängstigenden Ort befand. »Dafür, dass du deinen Namen beschmutzt hast. Na ja, eher Xanders Namen, schätze ich, allerdings haben viele dein Gesicht gesehen, daher wird deine Lüge letzten Endes bestimmt auffliegen, und jetzt kannst du nie mehr …« Sie unterbrach sich, weil sie genau wusste, dass das, was sie sagen wollte … albern war. Warum sollte er jemals nach Faebyhl zurückkehren wollen? »Du hast dir dein Leben jedenfalls weitaus komplizierter gemacht.«
»Es war wirklich nichts weiter«, tat er die Sache ab, ging langsam weiter in den kleinen Salon hinein und schaute sich um. »Ich habe vielleicht nicht wirklich dein Zuhause angegriffen oder dich gegen deinen Willen mitgenommen, aber böse bin ich trotzdem.«
Ammas Magen zog sich zusammen, als sie auf seinen Rücken starrte. Er hatte die Hände gefaltet und stand groß und bedrohlich vor dem Kamin, sein Körper glich im Dämmerlicht einem Schatten. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, dass er aufhören sollte, das zu sagen, besonders nach allem, was er für sie getan hatte, andererseits hatte Xander das Geheimnis verraten, das Damien gehütet hatte, die Pläne, die er geschmiedet hatte, die Prophezeiung, die er erfüllen wollte, und Amma musste sich ins Gedächtnis rufen, dass sie nichts weiter als ein Hindernis in diesen Plänen darstellte – ein Hindernis, das beseitigt werden musste.
»Ich sollte zu Bett gehen.« Erschöpft hielt Amma auf eines der Schlafgemächer zu.
»Warte.« Damiens Stimme ließ sie innehalten. »Der Lux-Kodex. Behalt ihn dicht bei dir.«
Amma drehte sich ganz zu ihm um und drückte sich das Buch an die Brust. »Bewahre ihn nicht nur in deiner Nähe auf, sondern nimm ihn mit ins Bett. Das ist die beste Abschreckung.«
Was genau wollte er damit abschrecken? »Glaubst du, Xander wird unsere Gemächer betreten?«
»Ich weiß nicht, was er tun wird, aber abgesehen von mir ist dieses Buch an diesem Ort der beste Schutz. Es wird verhindern, dass dich irgendetwas Infernales berührt, und das schließt auch Blutmagier mit ein.«
Amma blickte auf den Lux-Kodex hinunter und versuchte, die Wärme in ihrem Gesicht zu verbergen und dass sie viel lieber seinen Körper im Bett gehabt hätte als ein Buch mit harten Kanten. »In Ordnung.«
Kaz huschte eben aus dem Schlafzimmer, als Amma hineinging. Er warf ihr einen frustrierten Blick zu, bestätigte aber, dass sich darin nichts mehr befand. Als sie die Tür hinter sich schloss, schaute sie sich um, als könnte sie etwas entdecken, das Kaz möglicherweise entgangen war – dabei hätte sie rein gar nichts gegen potenzielle Gefahren ausrichten können –, gab den Versuch jedoch rasch auf.
Nur das geheimnisvolle rote Leuchten eines Stapels grob behauener Steine auf einem Tisch am Fußende des Betts erhellte den Raum, aber selbst im Dunkeln war es ein opulentes Zimmer und entsprach ganz Xanders Geschmack. Purpur und Gold waren überall eingewoben: in den Teppichen auf dem Boden, in der Bettwäsche, in den Wandbehängen. Sie erblickte ihr Spiegelbild in einem riesigen Spiegel mit vergoldetem Rand, stieß sich von der Tür ab und trat näher. Darin sah sie den Raum hinter sich, in den sie sich trotz ihres hellblauen Kleids irgendwie gut einfügte. Sie war genauso herausgeputzt, genauso opulent wie alles um sie herum, nur dass sie außerdem so aussah, als wäre sie einmal quer durch den Abyss geschleift worden.
Vorsichtig legte sie den Lux-Kodex direkt neben sich, als sie sich schließlich in den Rücken griff und mit den Schnüren kämpfte, um das bauschige Kleid auszuziehen. Es sank wie dichter Nebel zu ihren Füßen auf den Boden, doch ihr Körper fühlte sich sofort besser an, denn der juckende Stoff war verschwunden, ebenso wie das Gewicht der vielen Lagen, alles war fort, genau wie – auf einmal zuckte sie zusammen, als es ihr bewusst wurde – genau wie sie: Sie war fort. Sie hatte Faebyhl verlassen … nein, sie hatte Faebyhl im Stich gelassen. Wieder einmal.
Amma geriet ins Stolpern, taumelte aus dem Stoffhaufen und stützte sich am Bettrand ab, bevor sie zu Boden sank. Dort kauerte sie in ihrem dünnen Unterkleid – ihr Dolch war an ihrem Oberschenkel befestigt, wo sie ihn vor dem Bankett gesichert hatte –, und plötzlich fror sie in dem leeren Raum. Dabei war es das, was sie wollte, und das wusste sie auch; sie hatte sogar darum gebeten.
Ihr ganzes Leben lang hatte sie alles richtig gemacht, nur damit am Ende alles schiefging, und selbst als sie versucht hatte, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, wurde alles noch schlimmer. Weglaufen war damals ihre einzige Option gewesen, daher hatte sie sich auf die verzweifelte Suche nach Magie gemacht, um ihre Heimat zu beschützen. Aber selbst wenn sie die Schriftrolle der Armee der Untoten allein nach Faebyhl zurückgebracht hätte – wie hätte sie in der Lage sein sollen, sie zu lesen, wo sie doch kein Chthonisch beherrschte? Wie hätte sie eine Skelettarmee befehligen sollen? Sie hätte alle in den Tod geschickt, auch sich selbst. Wie ihr jetzt bewusst wurde, gab es sogar noch eine viel schlimmere Alternative: Sie hätte das Ganze überleben und mit Cedric festsitzen können. Ohne Damien hätte sie niemals etwas für Faebyhl oder sich selbst tun können.
Doch was hatte diese Entscheidung ihr eingebracht? Damiens Angebot anzunehmen, die Schriftrolle für ihre Zwecke zu benutzen und sie anschließend von dem grausigen Nachspiel, das sie hinterlassen hatten, einfach fortzubringen? Jetzt hockte sie hier im Chthonischen Turm in den sogenannten Verwünschten Ödlanden mit nicht nur einem, sondern gleich zwei Blutmagiern, ganz zu schweigen von all den Teufelchen.
Ihr Blick zuckte zurück zu dem kleinen Tisch, auf dem der Lux-Kodex lag, und sie krabbelte auf allen vieren hinüber. Aber als sie nach dem Buch griff, ließ der Anblick des getrockneten Bluts an ihren Händen – Damiens Blut – sie erstarren. Er hatte sich ihretwegen verletzt, doch irgendwie auch für sich selbst, nicht wahr? Ganz offensichtlich hatte er Gefallen gefunden an dem Chaos, das er über Faebyhl gebracht hatte, an der Zerstörung, dem Tod.
Amma schüttelte den Kopf, griff nach dem Lux-Kodex, drückte ihn sich an die Brust und rollte sich auf dem Boden zusammen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Noch vor kurzer Zeit hatte sie Damien angeschmachtet, in seinen Armen gelegen, hätte ihn beinahe geküsst, und jetzt?
Ihr war nicht entgangen, wie seine Augen bei Xanders Angebot vor Begierde aufgeblitzt hatten. Sie hatte ihn unzählige Male sagen hören, dass er böse sei, und jetzt wusste sie genau, wozu er bestimmt war. Es reichte ihm nicht, sich in ihrer Heimat, dem Ort, den sie zu schützen und zu lieben geschworen hatte, zum Bösewicht zu machen; er hatte vor, das ganze Reich dem Erdboden gleichzumachen.
Sie presste das Buch noch fester an sich, schlang die Arme um die Beine und blinzelte einen Tränenschleier weg. Damien hatte es ihr gesagt, und sie hatte sich geweigert, ihm zuzuhören. Es war leicht, die Blutmagie und seine unheilvollen, wenn auch vagen Worte zu ignorieren, solange der Plan nicht offen vor ihr lag, doch jetzt war sein Vater nicht länger nur eine Idee, die harmlos auf einer unerreichbaren Ebene lebte. Er war ein Dämon, das abscheulichste aller Wesen, nur übertroffen von den dunklen Göttern, und König Archibald hielt ihn in einer Gruft unter Eirengaard gefangen, um das Reich zu schützen, und das aus gutem Grund – jeder Kreuzzug, den die heiligen Männer des Königs unternahmen, diente dazu, das Böse aus dem Land zu vertreiben. Damiens Ziel, das ihm die Prophezeiung des Orakels von Denonfy offenbart hatte, bestand darin, ihn zu befreien.
Und dafür musste er sie umbringen.

					Kapitel 2 Damien

					Eine Abhandlung über unvollendete Gedanken

				Damien Maleficus Blutdorn riss sich den einst makellosen Gehrock, der nun mit seinem Blut befleckt war, vom Leib und warf ihn zu Boden. Nachdem er Kaz rausgeschmissen hatte, ging er im Schlafgemach auf und ab. Sobald er es einmal durchquert hatte, wirbelte er herum, und auf einmal verschwamm alles vor seinen Augen. Er presste sich eine Hand an den Kopf und taumelte gegen die Wand.
»Das reicht jetzt«, sagte er zu sich selbst, stolperte zum Bett und fiel stöhnend bäuchlings darauf.
Sie wusste es. Verdammt, nun kannte sie all seine Pläne, um seinen Vater zu befreien und das Reich zu zerstören, das ihre Heimat war, und er hatte es in ihren Augen gesehen: Amma hatte Angst.
»Fick dich, Schattenherz«, knurrte er in die unglaublich weichen Laken und bildete sich das bestimmt nur ein, glaubte aber, ein leises Fick dich selbst, Blutdorn im Hinterkopf zu hören.
Als er die Augen schloss, sah er erneut Ammas Gesicht vor sich – nein, das Gesicht von Lady Ammalie Avington, Tochter des Barons von Faebyhl –, die Angst darin, als sie Damiens Absichten erkannte, die bebende Erkenntnis, in was sie da hineingeraten war, und er drehte sich auf den Rücken. Über ihm erstreckte sich ein riesiges Fresko über die gesamte Decke, auf dem Xander als Gott inmitten von manisch lachenden Schattenteufelchen, Feuer und Zerstörung dargestellt war. Xander war nicht nur ein Arschloch, sondern auch noch eins mit furchtbarem Geschmack.
Damien fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er hatte so viel Arkana verbraucht, dass er eigentlich längst tief und fest hätte schlafen sollen, aber er nahm an, dass sein brennender Hass auf den Blutmagier schlichtweg alles andere überwog.
Zudem war da noch die Erregung wegen dem, was er gerade getan hatte. Xander mochte Skelette für banal halten, doch er hatte nicht gesehen, wie ihre glänzend weißen Knochen aus dem Boden krochen, er hatte nicht beobachtet, wie sie die Lebenden mit anmutiger Leichtigkeit niedermetzelten, und er hatte nicht die immense Macht gespürt, die damit einherging, eine unzerstörbare, heraufbeschworene Armee allein mit Worten zu befehligen. Und er hatte nicht die Verehrung in Ammas Gesicht gesehen, als er es getan hatte.
Er hatte sich zu lange zurückgehalten, jedes intensive dunkle Verlangen unterdrückt – einschließlich jenes für Amma – und die Rolle gespielt, die gerade nötig war, um auf seiner Reise nach Eirengaard unauffällig von Ort zu Ort zu gelangen. Doch er hatte es nicht geschafft. Er war nicht einmal in die Nähe gekommen. Hatte er es denn überhaupt versucht?
Wenn Xander zu irgendetwas taugte, dann dazu, Damien ins Gedächtnis zu rufen, wer er war: ein von brodelndem Hass erfülltes Wesen, dessen mächtige Wut ihn an sein dämonisches Blut erinnerte und das vom inbrünstigen Verlangen erfüllt war, dieses dumme, schmierige Grinsen aus Xanders dummem, schmierigem Gesicht zu schneiden. Und jetzt hatte Xander Damien auch noch hier eingesperrt – und Damien hasste es, eingesperrt zu sein –, schlimmer noch war allerdings, dass Xander Amma die Wahrheit so unsanft hingeschleudert und es dann auch noch gewagt hatte, sich an sie heranzumachen.
Das Licht im Raum flackerte, und Damien setzte sich ruckartig auf. Ihm drehte sich der Kopf, ein Schatten wirbelte umher, fühlte sich jedoch nicht bedrohlich oder bedrückend an, sondern eher … kathartisch. Nicht etwa Xanders Magie oder irgendein Teufelchen war in den Raum eingedrungen, vielmehr quollen seine infernalen Arkana, die Noxscura, wieder einmal ohne Erlaubnis hervor.
»Dunkle Götter«, murmelte er, ließ sich wieder flach auf den Rücken fallen und versuchte, die Dunkelheit zu vertreiben. »Ich muss das in den Griff kriegen.«
Er nahm an, dass es im Moment eigentlich keinen Grund gab, Xander nicht zu vertrauen. Natürlich gab es in Wirklichkeit unzählige Gründe, allen voran, dass er ein totaler Idiot war, aber im Kern ging es darum, dass Xander Damiens Plan – oder zumindest den Ansatz eines Plans – durchschaut hatte und ausnutzen wollte, um seine Mutter aus Archibalds Kerker zu befreien. Falls Xander vorhatte, Damien zu benutzen, was anzunehmen war, würde er nichts tun, was sein Leben gefährden würde, und wenn er klug genug war, auch nicht Ammas.
Selbstverständlich war der Translokationsstein mit einem zusätzlichen Sichtzauber belegt – alles andere wäre auch verwunderlich gewesen. Xander galt nun mal zu Recht als verschlagen, lauernd und täuschend. Doch er wusste weder vom Blutdorn-Talisman der Unterwerfung noch genug über Amma, um bei ihr irgendwelche Dummheiten zu wagen – jedenfalls nicht heute Nacht. Sie hatte nicht nur den Lux-Kodex, sondern war auch die Einzige, die ihn berühren konnte. Ohne sie würden sie enden wie Malcolm, der uralte Blutmagier, der genau dasselbe versucht und dabei versagt hatte.
Aber jetzt musste Damien nicht nur Zagadoth, sondern auch Birzuma befreien, was er bisher bewusst aufgeschoben hatte, da es Ammas Tod erfordern würde. Und hier bei Xander zu sein, half auch nicht gerade dabei, den Talisman aus ihr herauszuholen, oder? Doch wo sowohl er als auch der Alchemist Anomalous gescheitert waren, bot der Lux-Kodex eine mögliche Lösung, weshalb er ihn ja überhaupt erst geholt hatte. Und selbst wenn ihm das Buch nicht weiterhalf, hatte er noch andere Optionen, darunter eine Antwort auf seinen Raben, auf die er bislang nicht reagiert hatte.
Aber sein Vater wartete immer noch …
Damien setzte sich auf und blinzelte. Auf einem Tablett neben dem Bett stand etwas zu essen. Er machte sich nicht die Mühe, es auf Gift oder Verzauberungen zu überprüfen, sondern griff einfach nach dem unbestimmbaren Fleisch und biss gierig hinein. Im Nu war es verschwunden, hinuntergespült mit Wein, der zu süß und stärker war, als er erwartet hatte. Der Kelch füllte sich auf arkane Weise von selbst – natürlich wollte Xander ihn betrunken machen, besonders so spät in der Nacht –, aber Damien schob ihn beiseite. Mit einem tiefen Atemzug kramte er in seiner Tasche nach dem Splitter des Okklusionskristalls und hielt ihn hoch.
Er hatte gerade noch genug Magie, um die Arkana im Kristall anzurufen und die Verbindung zu seinem Vater herzustellen. Nachdem er sich mit dem schärfsten Rand des Kristalls in den Finger geschnitten hatte, verschmierte er das Blut darauf und flüsterte chthonische Worte. Das Auge von Zagadoth dem Wankelmütigen tauchte zwischen Damiens Fingerspitzen auf.
»Sohnemann!«, ertönte die laute Stimme des Dämonenlords, und Damien zuckte zusammen, da ihm der Schädel dröhnte. »Oh, entschuldige, mein Junge. Ich freue mich nur so, dich zu sehen. Ist schon eine Weile her. Ich dachte schon, du hättest mich vergessen!« Er lachte auf leicht skeptische Art und Weise.
»Nein, niemals, Vater«, log Damien und rieb sich die Schläfe. »Es war nur ein langer Tag.«
»Du siehst ein bisschen mitgenommen aus. Wo bist du?« Zagadoths schmale Pupille huschte zu den Rändern des Kristalls.
»Äh, nun …« Damien schaute sich um und konnte es selbst kaum glauben. »Ich bin im Chthonischen Turm.«
»Im Chthonischen Turm? Wie beim tiefsten Abyss ist das denn passiert? Wer hat dich entführt? Welche Seelen muss ich vernichten, um dich da rauszuholen …«
»Vater.« Damien schüttelte den Kopf und ließ das Kinn sinken, doch seine Lippen umspielte ein halbes – nein, ein Viertelgrinsen. Sein Vater drohte oft mit Dingen, die er aus dem Inneren des Kristalls heraus nicht tun konnte, aber es war trotzdem tröstlich. »Ich bin tatsächlich freiwillig hier. Es war meine Idee.«
»Ist Birzumas Sprössling nicht da? Oh, hast du ihn etwa umgebracht?« Zagadoths Stimme klang aufgeregt.
»Nicht ganz.« Damien legte sich wieder hin und hielt den Kristall über seinem Gesicht in die Höhe. Mit der anderen Hand fuhr er sich durchs Haar. »Ich bin gewissermaßen wegen einer … Komplikation hier gelandet und habe möglicherweise versehentlich eine ganze Baronie verärgert, die Armee der Untoten entfesselt und meinen Namen im Reich vielleicht ein paar Monde zu früh beschmutzt. Das könnte unser Vorhaben etwas aus der Spur bringen.«
»Du hast was?« Zagadoth gluckste. »Ich kann dir nicht vorwerfen, dass du unterwegs ein bisschen Spaß hattest. Aber das war kein richtiger Spaß, oder?«
»Es hat durchaus Spaß gemacht«, gab Damien zu. In seinem Gesicht zuckte es. Er konnte kaum glauben, dass es erst wenige Stunden und nicht bereits Monate her war, und erinnerte sich an das Blut, das aus Cedrics Arm gespritzt war, an die Hunderte von untoten Soldaten, die hereindrängten, und an die Röte auf Ammas Wangen, als er sie entführt hatte. Das – das war außerordentlich gewesen. Wie sich ihr Körper an seinem angefühlt und wie sie ihm derart atemlos und begierig geantwortet hatte. Und wie sie dann, als das Chaos hinter ihnen lag, seinen Nacken gestreichelt hatte, wie sie ihm gesagt hatte, dass das, was er mit seiner Blutmagie und seiner infernalen Arkana getan hatte, wunderbar war, und wie ihre blauen Augen in der Dunkelheit hungrig und bewundernd gefunkelt hatten.
»Was hast du, Kleiner? Hat dich dieser elende Schattenherz-Scheißer unter Drogen gesetzt?«
Damien zog die Mundwinkel nach unten und blickte kurz auf seinen Teller und wieder zurück. »Nein, Vater, so dumm bin ich nicht.«
»Hm, na ja, ich hab dich noch nie so fröhlich gesehen, daher dachte ich …«
»Vergiss es. Ich wollte dir nur erklären, dass ich vom Zeitplan abweichen muss.«
Zagadoths Auge blinzelte und sah ihn erwartungsvoll an. »Und?«
Wie sein Vater von einer anderen Existenzebene aus so viel mitbekommen konnte, überstieg sogar Damiens arkane Fähigkeiten. »Und … ich glaube, ich brauche einen Rat.«
Zagadoth gluckste, und dieses warme, heimelige Geräusch erinnerte Damien daran, wie klein und sicher er einmal gewesen war, was eine andere Art von Sehnsucht in seiner Brust aufsteigen ließ.
Er schob dieses Gefühl – was auch immer das war – über die nächste gedankliche Klippe. »Mir geht da etwas durch den Kopf. Etwas, das vielleicht idiotisch ist.« Er rollte auf dem Bett mit den Schultern, denn sein Arm pochte vom Halten des Splitters. »Wir haben zwar schon mal darüber gesprochen, uns von Verbündeten helfen zu lassen, aber hast du jemals mit jemandem zusammengearbeitet und das hinterher bereut? Oder eine Allianz mit einem Feind geschlossen?«
Zagadoth schwieg lange. Nachdem Damien ihm verraten hatte, dass er sich im Chthonischen Turm aufhielt, ließ sich nicht verbergen, dass er Xander meinte, Birzumas Sohn, den Zagadoth bekanntermaßen verabscheute und den Damien daher ebenfalls verabscheute. Dieser Hass war ebenso ererbt wie sein Blut. Zagadoths Auge wurde kleiner und die Pupille schmaler, und Damien umklammerte den Kristall fester und schluckte schwer. Als der Dämonenlord schließlich das Wort ergriff, klang er vorsichtig und angespannt. »Ja, das habe ich. Ein Mal.«
Damiens Magen zog sich zusammen, denn er hatte nicht die geringste Ahnung, was als Nächstes kommen würde. Obwohl er lässig klingen wollte, brach seine Stimme. »Und wie … äh, wie ist das gelaufen?«
Zagadoths durchdringender Blick wurde sanfter, und er seufzte. »Es war das Beste, was mir je passiert ist.«
Auf einmal bekam Damien einen Schlag ins Gesicht, schrie auf und fuhr mit rasendem Herzen hoch. Laut fluchend griff er nach dem Kristallsplitter, der über das Bett gesprungen war. Dank seiner geschwächten Finger war ihm das blutige Ding direkt auf die Nase gefallen. Er rieb sich die schmerzende Stelle, hielt den Kristall wieder hoch und sah Zagadoths Auge zerknirscht an. »Entschuldige, Vater, ich …«
Ein undeutliches, verschwommenes Murmeln ertönte, und das Auge ging auf und wieder zu.
»Vater?«
»… Saft … stärker …«
Damien schüttelte den Kristall, doch er spürte, wie die Magie daraus entschwand. »Scheiße, dieses verdammte Ding hat fast keine Arkana mehr.« Er lauschte einen Moment, hörte Zagadoth jedoch nur noch schwach, aber was auch immer er sagte, klang recht beschwingt. »Tut mir leid, Vater.« Er strich mit der Hand über den Kristall, und das Auge war verschwunden.
Dann ließ er sich wieder aufs Bett sinken. Es war unvermeidlich, dass der Splitter nach Verlassen der Infernalen Berge den größten Teil seiner Fähigkeit verlor, sich mit dem Rest des Kristalls in Eirengaard zu verbinden, und dass Damien derzeit so geschwächt war, machte die Sache auch nicht unbedingt besser.
»Genug!«, ermahnte er sich erneut, steckte den Splitter zurück in den schützenden Beutel, zog sich die blutbefleckte und unbequeme Kleidung aus und ging zu Bett. Er lag mit verschränkten Armen da, starrte das lächerliche Deckenfresko an und wurde plötzlich wütend, aber auf wen? Auf Xander? Auf seinen Vater? Auf seine schwindende Kraft?
Er rollte sich auf die Seite, sodass er die Tür im Blick hatte, während ihm die Lider schwer wurden. Dabei stellte er sich vor, wie er in den Salon huschte, leise an Ammas Tür klopfte, hereingebeten wurde und versuchte, ihr alles zu erklären. In seinem Kopf hörte er Ammas beruhigende, liebliche Stimme, denn sie würde ihn gewiss verstehen. Sie würde die Dinge so akzeptieren, wie sie waren, egal, wie schrecklich sie auch sein mochten, denn sie war sanft und mitfühlend und nachsichtig und … und sie hatte so viel mehr verdient als das, in was auch immer er sie da hineingezogen hatte.

					Kapitel 3 Damien

					Die Macht von Schilfrohren messen

				Der Morgen brach dumpf und schwer an, das verhängte Fenster von Damiens Schlafgemach im Chthonischen Turm ließ kein Licht herein. Als er den Vorhang zurückzog, war außer einer rötlichen Landschaft und dem trüben Himmel, der Regen versprach, wenig zu sehen. Eigentlich sollte ihm dieser Anblick gefallen. Schon klatschte der erste Tropfen ans Fenster. Das war sogar noch besser. Aber Damiens Eingeweide schienen verknotet zu sein, und er hätte wetten können, dass das wenig bis gar nichts mit dem Essen zu tun hatte, das Xander ihm in der Nacht zuvor hatte servieren lassen.
Am Fußende des Betts stand eine Truhe voller Kleidung, allesamt schwarz, den niedersten Bestien sei Dank, und nicht schlecht geschnitten, doch auch nicht ganz sein Stil. Die Tunika ließ sich weder komplett zuknöpfen noch zubinden, und die Hose war eng und saß tief auf der Hüfte. Eigentlich sollte ihn das nicht weiter überraschen, wenn Xander die Kleidung ausgesucht hatte. Damien wusch sich rasch, zog sich an und schleppte sich in den Salon, wo Kaz unter einer Decke vor dem arkanen Feuer im Kamin kauerte. Das Teufelchen sprang sofort auf.
»Meister! Die Schattenteufelchen waren hier.« Er zischte nervös und klapperte mit den Krallen. »Sie haben Essen dagelassen. Ich habe es aus Angst vor Gift nicht angerührt, wäre jedoch bereit, das Risiko für Euch einzugehen, und da ist auch eine Nachricht von diesem fiesen …«
Damien hob die Hand, um das Teufelchen zum Schweigen zu bringen, da die Tür zu Ammas Schlafgemach aufging. Sie betrat zaghaft den Raum, hielt den Kopf gesenkt und wandte den Blick ab, kaum dass sie ihn angesehen hatte. Ihr tiefsaphirblaues Kleid war viel glatter als das Ballkleid, das sie am Abend zuvor getragen hatte, schmiegte sich an ihren Körper und ließ Hals, Arme und Schultern frei. Der Rock fiel in einer seidig fließenden Welle bis zum Boden, und als sie einen Schritt machte, kam ihr nacktes Bein durch einen Schlitz zum Vorschein, der vom Boden bis knapp zur Hüfte reichte. Am Oberschenkel hatte sie ihren silbernen Dolch befestigt. Kluges Mädchen, dachte er und begriff im selben Moment, dass sie ihn schon angelegt haben musste, bevor sie zu dem Bankett ihrer Eltern aufgebrochen war. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Verdammt brillant.
Amma zog den Rock wieder über ihr Bein, hielt den Kopf immer noch gesenkt und kaute an der Unterlippe. Sie hatte ihr noch leicht feuchtes Haar zu einem dicken Zopf geflochten, der über ihre Schulter fiel, und ihr Gesicht war rein und rosig.
»Guten Morgen«, sagte sie etwas atemlos und drückte sich den Lux-Kodex fester an die Brust.
Beim Abyss!, dachte Damien und bekam einen trockenen Mund, während er sich fragte, ob es in diesem Buch möglicherweise einen Zauber gab, der ihn nur für einen Moment in ein Buch verwandeln konnte. Und der heutige Tag wartete noch mit einer weiteren Komplikation auf. »Die Nachricht«, sagte er und wandte den Blick von ihr ab.
Kaz eilte herbei und drückte ihm ein Pergament in die Hand. Die Schrift darauf war übertrieben schwungvoll und aufgrund der vielen Schnörkel fast unleserlich, doch Damien konnte Xanders allzu förmlicher Nachricht entnehmen, dass ihre Anwesenheit im »Studierzimmer« verlangt wurde. Damien zerknüllte das Papier seufzend in der Faust und sah wieder zu Amma auf. »Wir wurden einbestellt.«
Gemeinsam verließen sie den Salon. Ein Schattenteufelchen mit formlosem Körper wartete bereits auf sie, und sie folgten ihm schweigend, während es sie ebenso lautlos wie ruckartig über die Galerie zur Treppe führte und von einer schattigen Nische zur nächsten düsteren Ecke huschte. Über die Wendeltreppe ging es eine Etage tiefer auf eine weitere Galerie mit Doppeltür, durch die die geisterhafte Kreatur einfach hindurchglitt. Gleich darauf öffneten sich die Türflügel begleitet von einem Schwall aus zerfaserndem Rauch und Schatten von ganz allein und gaben den Zugang zu einem großen Saal frei.
Ein Donnerschlag ertönte, und ein Blitz erhellte den Raum durch die gewaltigen Fenster an der gegenüberliegenden Wand. Der Saal war nahezu widerwärtig überladen, mehrere Teppiche lagen übereinander auf dem Steinboden, die Wände säumten Glasvitrinen und mit Schnitzereien übersäte Regale, auf Podesten waren Vasen, Büsten, Kristalle, schwebende Miniaturen ganzer Städte zur Schau gestellt, und in der Mitte stand Xander mit diesem dämlichen, schmierigen Grinsen im ärgerlich selbstzufriedenen Gesicht.
Der Blutmagier hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und seufzte bei ihrem Anblick. »Ich konnte letzte Nacht kaum schlafen, weil ich diesen Moment herbeigesehnt habe.«
»Wie lange stehst du schon so da?« Mit einem Schnauben betrachtete Damien das einzige Bücherregal im Raum.
Xander neigte den Kopf. »Nicht so lange, dass ich das Bedürfnis verspürt hätte, euch selbst herzuholen.«
Damien ging zum Regal und ließ den Blick über die Buchrücken wandern. Nichts von besonderem Interesse, obwohl einige der Bücher uralt aussahen, während andere makellos und ungelesen erschienen.
»Wie wundervoll, dich zu sehen, Kätzchen. Komm her, und setz dich.«
Als Damien herumwirbelte, konnte er gerade noch beobachten, wie Xander einen Stuhl von einem Tisch am Fenster hervorzog. Diesmal erbat Amma weder seine Zustimmung noch seine Hilfe. Sie drückte sich den Lux-Kodex nur fest an die Brust und eilte mit gesenktem Kopf durch den langen Raum. Damien trat an ihre andere Seite, den Blick fest auf Xander gerichtet, der den Stuhl näher an den Tisch schob. Amma legte den Lux-Kodex vor sich auf den Tisch, woraufhin sich ein mulmiges Gefühl in Damiens Magengrube ausbreitete. Als auch Xander die dunklen Augen aufriss und auf das Buch hinunterblickte, war klar, dass er dessen göttliche Arkana ebenfalls spüren konnte.
»Wundervoll«, flüsterte er und ließ sich auf den Stuhl am Kopfende des Tischs sinken. »Nun, zuerst einmal der Plan.« Xander strich über die Holzmaserung, unter der ein Lichtfunke zur Tischmitte zuckte. Schon formte sich über der glatten Fläche ein leuchtendes Bild, das winzige Gebäude um ein prächtiges Schloss zeigte: Eirengaard. »Wie genau wollt ihr das anstellen?«
Damien betrachtete das schwebende Abbild der Stadt, das sich langsam vor ihnen drehte. Die göttlichen Arkana der mit Luxerna durchwirkten Fäden im Einband des Lux-Kodex legten sich schwer auf seine Haut. Er erinnerte sich an die Stadt, doch das Bild in seinem Kopf war merkwürdig und eher ein nostalgisches Kribbeln im Hinterkopf, begleitet von Furcht, die sich entlang seiner Wirbelsäule sammelte.
Er schaute auf Amma hinunter. Ja, das – das war Angst, die in ihren Rehaugen schimmerte, sie hatte die Hände fest im Schoß verschränkt und Gänsehaut auf den nackten Schultern.
»Du hast es selbst gesagt.« Damien ging zum dritten Stuhl am anderen Tischende und setzte sich Xander gegenüber. »Die Tore stürmen, den König stürzen und den Palast einnehmen. Ganz einfach.«
»Nein, nein, nein!« Xander warf den Kopf zurück und starrte mit kindlichem Schnauben an die Decke. Er war zwar zwei Jahre älter als Damien, benahm sich aber meist so, als wäre er weitaus jünger. Das verschaffte Damien zumindest einen winzigen Hauch von Überlegenheit. »Das ist es nicht. Das kann es nicht sein. Du bist viel klüger als das.«
Damien blieb stoisch sitzen, stützte die Ellbogen auf den Tisch, faltete die Hände und legte das Kinn darauf. Er sah zu Amma hinüber, die ihn noch immer beobachtete, wobei die Angst in ihren Augen nachließ, die sie nun zusammenkniff. »Bin ich das?«
»Natürlich!« Xander beugte sich ruckartig vor und umklammerte die Tischkante, was Amma erschrocken zurückweichen ließ. »Jetzt sag mir genau, wie du es anstellen wirst – das ist Teil unserer Abmachung.«
Damien starrte ihn nur an und zuckte kaum merklich mit den Achseln. »Hab ich doch schon.«
»Ich kann den Waffenstillstand jederzeit aufkündigen«, drohte Xander.
Das war Damien durchaus klar, aber er wusste auch, dass Xander es nicht tun würde. Er lehnte sich zurück und ließ demonstrativ die Nackenmuskeln knacken, wobei er Amma einen weiteren Blick zuwarf. Es war vielleicht offensichtlich, dass sie in seine Pläne verstrickt war, allerdings würde Xander niemals erraten, wie genau. An diesem Morgen hatte Damien nur ein einziges Teil seiner Rüstung angelegt, seine Armschiene mit dem Dolch, den er für seine Blutopfer benutzte, und er drehte den Arm so, dass dessen Griff das Licht reflektierte. »Nur zu. Deine Gastfreundschaft war sehr erholsam.«
Xander starrte ihn über das Abbild der sich drehenden Stadt hinweg an, in die sie eindringen wollten. Ein weiterer Blitz erhellte sein Gesicht und hob die tiefe Zornesfalte auf seiner Stirn hervor. Erneut grollte Donner, nun weiter entfernt, doch der Regen prasselte heftiger gegen das Fenster. »Na gut«, sagte er schließlich und wandte sich blinzelnd dem aufziehenden Sturm zu. »Aber irgendwann wirst du es mir verraten. Und in der Zwischenzeit haben wir mit dem hier genug zu tun.« Er deutete auf das Buch.
Amma wirkte bei seinen Worten sichtlich erleichtert und lockerte die verkrampften Hände. Ihr Blick zuckte zu Damien, und ihre Lippen umspielte sogar der Hauch eines Lächelns.
Damien erwiderte es ebenso flüchtig und räusperte sich. »Tja, wir haben es uns alle noch nicht angesehen, wenn du also so freundlich wärst, Amma …?«
Sie beugte sich vor, berührte den Einband und schlug vorsichtig die erste Seite auf. Schon überflog sie die Schrift, zog die schmalen Augenbrauen zusammen und neigte den Kopf nachdenklich zur Seite. Sie strich mit den Fingern über den Seitenrand und rieb mit dem Daumen über die Ecke, als wollte sie gleich umblättern. Tief in Gedanken versunken sah sie im sanften Kerzenlicht noch schöner aus als sonst. Damien stützte sich auf den Tisch, beobachtete sie und spürte, wie die Anspannung aus seinen Muskeln wich. Er hätte den ganzen Tag so dasitzen, dem gegen das Fenster prasselnden Regen lauschen und ihr einfach nur beim Lesen zusehen können.
Xander stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Bei den niedersten Bestien, Kätzchen, sag es uns!«
Amma zuckte zusammen. »Ach ja! Ähm …«
»Sie hat einen Namen«, fauchte Damien, der den schleimigen Kosenamen nicht leiden konnte, erst recht nicht aus Xanders Mund.
»Und trotzdem reagiert sie darauf.« Xander grinste ihn an.
»Die Sache ist die«, sagte Amma, bevor Damien Xander die Meinung geigen konnte, »es ist alles auf Ouranisch.« Das war die Sprache der Götter des Lichts und der Liebe in Empyrea und das Gegenstück zum Chthonischen der dunklen Götter im Abyss.
Xander lachte bitter. »Wie zum Henker konnte Malcolm das lesen?«
»Das konnte er nicht – er ist gestorben.« Damien beherrschte selbst eine ganze Reihe von Sprachen, doch Ouranisch war eine Herausforderung, an der die meisten infernalen Kreaturen scheiterten: Es war verflucht oder gesegnet – je nach Sichtweise – und erkannte, welche Absichten die Person verfolgte, die es las. Wurden diese missbilligt, neigten die Symbole dazu, sich zu bewegen und die Plätze zu tauschen.
Amma gab ein leises, kehliges Geräusch von sich. Der Lux-Kodex hatte nur wenige Seiten, und Amma blätterte einige durch, bevor sie zögernd aufblickte. »Ich kann Ouranisch. So ungefähr jedenfalls. Zumindest wurde ich darin unterrichtet …«
Damien konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Aber der Unterricht war langweilig?«
»Sehr langweilig«, bestätigte sie und verdrehte schnaubend die Augen.
Froh, einen Teil ihrer Anspannung vertrieben zu haben, beugte er sich zu ihr herüber. »Wenn ich mich recht erinnere, hat dieser Priesteranwärter Perry mal erwähnt, wie schlecht du in Theologie aufgepasst hast.«
Sie stieß ein vorsichtiges Lachen aus. »Ich habe vielleicht ein- oder zweimal geschwänzt und auf jeden Fall die Stunden verpasst, in denen wir gelernt haben, was viele dieser Wörter bedeuten.«
Damien seufzte. »Hmm, überaus unartig.«
»Oh ja, sie ist zutiefst verderbt«, spottete Xander und schien gleich von mehreren Dingen angewidert zu sein. »Als Nächstes wird sie noch in den Großorden des Schreckens aufgenommen. Willst du damit sagen, Kätzchen, dass du den Kodex nicht lesen kannst und deine Nützlichkeit auf andere Weise unter Beweis stellen musst?«
Amma schüttelte den Kopf. »Doch, das kann ich! Es wird nur einige Zeit dauern, also das Übersetzen und Rätsellösen. Jedes Wort hat wegen all der Anagramme mehrere Bedeutungen auf Key. Vielleicht könnte ich ja etwas Hilfe bekommen?« Sie drehte sich um und schaute zu dem einzigen Bücherregal hinüber. »Darf ich?«
Xander gab ihr mit einer Geste die Erlaubnis. Damien beobachtete gebannt, wie sich Amma von ihnen entfernte, und war fasziniert von der nackten Stelle an ihrem Rücken, denn das Kleid wurde im Nacken gebunden und klaffte bis zur Taille auf, wandte jedoch rasch den Blick ab.
Der Blutmagier auf der anderen Tischseite grinste wissend und hielt eine Faust auf Höhe der Tischkante, um sie dann pumpend zu bewegen. Damien knurrte, deutete auf sich, fuhr sich mit dem Finger über die Kehle und stieß den Zeigefinger in Xanders Richtung. Xander leckte sich die Lippen, grinste nur noch breiter und nickte, wobei er die Geste noch intensivierte.
Als sich Amma umdrehte, erstarrten die beiden Männer, aber sie konzentrierte sich auf einen dicken, alten Folianten, der so groß war, dass sie ihn wie ein Tablett mit beiden Händen tragen musste. Sie legte ihn vorsichtig auf den Tisch, doch er war sehr schwer, und als sie ihn mit einem dumpfen Knall in der Mitte aufschlug, wirbelte Staub von den lange ungeöffneten Seiten auf. Damien und Xander wichen zurück, und Amma wedelte den Staub mit einer hastigen Entschuldigung weg.
»In manchen Stunden habe ich durchaus etwas mitbekommen, daher kenne ich die meisten empyreanischen Lieder auswendig – größtenteils jedenfalls – und sollte sie nutzen können, um die Lücken in der Übersetzung zu füllen.«
Xander sah zufrieden aus, lehnte sich zurück und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Interessant, dass du nicht nur Unterricht in der Sprache deiner Götter bekommen hast, sondern dir auch noch leisten konntest, ihn zu schwänzen.«
Amma wich seinem Blick aus, zuckte mit den Achseln und blätterte um.
»Du bist nicht nur irgendein armes Bauernmädchen, das dumm genug war, sich an einen Blutmagier zu binden, um in der Welt voranzukommen«, stellte Xander zutreffend fest. »Warum gibst du dich dann mit Blutdorn ab?«
Amma wand sich, hob den Blick zu Damien, und ihre Augen glänzten im Kerzenlicht. Er würde Xander nicht die Wahrheit sagen – dass sie in Wirklichkeit keine andere Wahl hatte, als bei ihm zu bleiben –, zumindest nicht in diesem Moment, doch als er schon den Mund öffnete, um Xander brüsk abzufertigen, holte sie tief Luft und drehte sich zu Xander um. »Ich helfe ihm.«
Der Blutmagier starrte sie an, als wolle er liebend gern mehr aus ihr herausbekommen, aber sie grinste nur selbstzufrieden, und als Damien sie so sah, verspürte er den starken Wunsch, ihr die Welt zu Füßen zu legen.
»Also«, sie räusperte sich, setzte sich aufrechter hin und konzentrierte sich auf die Bücher, »ich brauche Pergament und Schilfrohr und besseres Kerzenlicht, wenn ich das hier irgendwie hinkriegen soll.«

					Kapitel 4 Amma

					Kuriose Reprise von Vertrauen

				Die Arbeit war langwierig und mühsam, so wie man es eben von Übersetzungen kannte. Gegen Mittag verkrampfte sich Ammas Hand, und Damien übernahm das Schreiben und notierte, was sie ihm diktierte. Häufig musste er etwas durchstreichen und neu schreiben, wenn sie einen Fehler entdeckte oder ihre Meinung über die Reihenfolge der Symbole änderte, während sie ständig zwischen dem Lux-Kodex und dem alten Buch mit den empyreanischen Liedern wechselte. Aber er murrte nur einmal, und zwar spielerisch, dass sie für ihre mangelnde Aufmerksamkeit im Unterricht bestraft werden sollte, und warf ihr dabei einen Blick zu, als würde er ihr zu verstehen geben, dass er das liebend gern selbst übernehmen könnte. Daraufhin durchflutete eine Hitzewelle ihren Körper, und sie war dankbar für das ärmellose Kleid, auch wenn ihre gerötete Haut dadurch umso deutlicher hervortrat.
Die Kleidungsauswahl war an diesem Morgen die vielleicht einfachste Entscheidung gewesen, denn alle Kleider im Schrank sahen nahezu identisch aus. Viel schwieriger war es gewesen, sich zu überwinden, aus der Tür zu gehen und Damien gegenüberzutreten. Ihre unruhige Nacht war von Unentschlossenheit, Angst und schattenerfüllten Albträumen geprägt gewesen. Aber dann hatte sie ihn an diesem Morgen gesehen, und die Sorge verblasste und geriet vorerst in Vergessenheit. Sein Gesicht löste das irgendwie in ihr aus, trotz der Narbe und allem.
Damien hatte seinen Stuhl im Studierzimmer näher an Ammas herangerückt, hielt aber dennoch Abstand und schrieb auf Key nieder, was sie diktierte. Seine Handschrift war schön und sorgfältig, und sie ertappte sich dabei, wie sie ihn beobachtete, während das leise Kratzen des Schilfrohrs den Raum erfüllte und der Regen sanft gegen die hohen Fenster trommelte. Wie konnte jemand mit einer so eleganten Handschrift planen, eine ganze Stadt zu zerstören? Ein ganzes Reich? Der Gedanke erschien ihr schlicht absurd, und als sie den Blick hob und merkte, dass er geduldig auf ihre nächsten Worte wartete, überzeugte sie das sanfte Lächeln auf seinen Lippen nur noch mehr davon, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte.
Xander erwies sich im Laufe des Tages hingegen als deutlich weniger hilfreich, aber auch weniger bedrohlich. Er schlenderte durch den Raum, betrachtete seine Artefakte, nahm sie in die Hand und bestaunte sie, als sähe er sie zum ersten Mal. Hin und wieder zog er ein beliebiges Buch aus dem Regal und blätterte darin, nur um es gleich darauf ungelesen wieder zurückzustellen. Und natürlich war da noch dieses ständige Seufzen, als würden sie ihn persönlich beleidigen, indem sie nicht sofort das mit dem Lux-Kodex taten, was er erwartet hatte.
»Dieses Wort lässt sich nicht übersetzen«, erklärte Amma, als sie auf einen ihr vollkommen unbekannten Begriff stieß. »Aber es kommt in beiden Büchern vor, und es lautet auf Key und Ouranisch gleich, allerdings sehen die Buchstaben irgendwie seltsam aus.«
»Luxerna«, sagte Damien. Für Amma lasen sich die Buchstaben zwar nicht so, doch inmitten der Zeichen befand sich ein Symbol, das sie noch nie gesehen hatte und von dem sie annahm, dass es die Aussprache des Worts veränderte.
»Ah, endlich!« Xander eilte quer durch den Raum, um sich über ihre Schultern zu beugen, und Damien warf ihm einen finsteren Blick zu, als er sich zwischen sie zwängte. Doch Xander war viel zu aufgeregt und wich ebenso schnell wieder zurück – offenbar konnte sich keiner der beiden Blutmagier dem Buch zu sehr nähern, ohne Gefahr zu laufen, körperlichen Schaden zu nehmen.
Amma hatte das Wort Luxerna schon einmal gehört. Damien hatte erwähnt, dass der Kodex darin getränkt worden sei, und etwas Vertrautes regte sich in ihrem Hinterkopf, als hätte das Wort seinen Platz in einem Märchen aus ihrer Kindheit. Sie blinzelte, dachte an das Immerfinster und an Geschichten aus der Welt der Fae und erschauderte. Es hieß, Fae wären gefährlich, wenn auch nicht derart tödlich wie Blutmagier, und Amma hielt sich mit gleich zweien in diesem Turm auf, ohne in Gefahr zu schweben. Bislang jedenfalls.
Xander ging auf die andere Tischseite, beugte sich weit vor, um sie beide anzusehen, und schnaubte. »Na los, macht weiter. Steht da, wo wir sie finden können?«
Amma überflog die Seite im Kodex, blätterte im anderen Folianten und runzelte die Stirn. »Nein, sie wird nur als Zutat für einen Zauber genannt, den ich noch nicht ganz … Moment mal.« Sie riss die Augen auf, und ihr stockte der Atem. »Dreht man diese Zeichen um, steht da … Wiedererweckung von Geistern! Oh, das ergibt viel mehr Sinn als das, was ich vorher herausgelesen habe.«
Damien gluckste und strich die Notiz durch, die er zuvor gemacht hatte. »Erwecke erotische Gelüste.«
»Tja, jetzt wissen wir wenigstens, worum sich ihre Gedanken drehen«, murrte Xander. »Also steht dort tatsächlich ein Zauber für die Wiedererweckung? Dabei schimpfen diese göttlichen Magier doch ständig auf die böse Nekromantie.«
»Genau wie die Elfin gesagt hat.« Damien neigte den Kopf, während er die Übersetzung las. »Das hier ist aber keine Nekromantie. Angeblich geht es um wahre Auferstehung ohne Verfall des Körpers, Knechtschaft oder Verlust der Seele. Der Geist kehrt einfach zurück, und der Körper wird vollständig geheilt. Zumindest in der Theorie.«
Xander machte ein nachdenkliches Geräusch, das erste echte an diesem Tag. »Glaubst du … man könnte in diesem Zauber Noxscura anstelle von Luxerna verwenden?«
»Noxscura?« Amma setzte sich auf. Sie war sich fast sicher, dass sie Damien dieses Wort schon einmal hatte erwähnen hören, allerdings kannte sie keine der beiden genannten Zutaten.
Damien schüttelte bloß den Kopf. »Das wirst du schon selbst herausfinden müssen.«
Xander schnalzte mit der Zunge. »Na gut, dafür brauche ich das Buch ohnehin nicht. Könnt ihr vielleicht einfach zu den spannenden Stellen springen? Das zieht sich bereits ewig hin.«
»Wie soll ich etwas überspringen, wenn ich nicht weiß, was da steht?« Amma blätterte eine Seite um und erblickte weitere schwindelerregende ouranische Zeichen auf dem Pergament.
»In der Tat«, kommentierte Damien trocken. »Du kannst doch nicht ernsthaft erwartet haben, dass das schnell geht. Außerdem würde es mit etwas zusätzlicher Hilfe nicht ganz so lange dauern.«
»Oh, na gut.« Schnaufend ließ sich Xander auf seinen Stuhl fallen und nahm leere Pergamentblätter vom Stapel. »Wir müssen das sowieso alles ins Chthonische übersetzen. Ich fange schon mal damit an.«
»Oh nein.« Damien machte eine energische Handbewegung. »Ich habe dein Chthonisch gesehen. Es ist abyssisch.«
»Natürlich ist es abyssal«, schnauzte Xander. »Daher stammt es schließlich.«
»Abyssisch«, betonte Damien. »Abgrundtief schlecht, unleserlich, grauenhaft. Ich übernehme die Chthonisch-Übersetzungen, und du kannst dir den Text diktieren lassen.«
Sie arbeiteten bis in den späten Abend und ließen sich von Schattenteufelchen eine Mahlzeit bringen, die sie nebenbei verspeisten, während sie tiefer in den Lux-Kodex eintauchten und Heilzauber und Segnungen entdeckten. Die Übersetzungen und die Entschlüsselung der Anagramme fielen Amma mit der Zeit immer leichter.
Als sie ein bestimmtes Lied im alten ouranischen Folianten las, musste sie unverhofft laut lachen, und die beiden Blutmagier drängten sie, ihnen zu verraten, was daran so amüsant sei. Amma gab verlegen zu, dass sie und Laurel früher eigene Texte für genau dieses Lied über einen Bauern, der zu großes Interesse an seiner Ziegenherde zeigte, erfunden hatten. Das fanden die Männer nun auch brüllend komisch, ob nun die Vorstellung eines Kirchenlieds über das Ziegenficken oder ihre Verlegenheit, als sie ein paar Zeilen vorsingen musste, war ihr letzten Endes egal, denn sie war einfach froh, dass sich die angespannte Stimmung endlich etwas lockerte.
Als die Nacht hereinbrach, hatte sich der Sturm größtenteils gelegt. Xander verkündete, dass er genug davon habe, Anweisungen von Amma entgegenzunehmen, und schlug Damien vor, irgendwo anders im Turm ein freundschaftliches Duell abzuhalten.
»Nein.« Damien stand auf und sammelte die Pergamente mit seinen chthonischen Übersetzungen ein.
»Komm schon, das wird lustig! Genau wie damals, als wir Kinder waren.«
Damien starrte ihn an und schien ihn mit seinen violetten Augen förmlich zu durchbohren. »Natürlich fandest du das lustig.« Er rollte die Seiten zusammen und zeigte mit der Schriftrolle auf Xander. »Und ich bin nicht dumm genug, mich in deinem Reich und inmitten deiner Lakaien mit dir zu messen.«
»Ich werde fair sein.«
»Das wäre das erste Mal.« Er drehte sich um, ging zur Tür und bedeutete Amma, ihm zu folgen.
Sie warf Xander einen entschuldigenden Blick zu, doch der starrte sie nur finster an. So viel zu der vermeintlichen Kameradschaft zwischen ihnen. Sie drückte sich den Lux-Kodex an die Brust, eilte hinter Damien die Treppe hinauf in ihren gemeinsamen Salon und ließ Xander allein und schmollend zurück.
»Er möchte mit dir reden«, sagte Amma, sobald die Tür hinter ihr zugefallen war, »und zwar ohne dass ich dabei bin.«
»Nein, er will herausfinden, wie oft er auf mich einstechen kann, bevor die Wunden aufhören zu heilen.« Damien streckte die Arme über den Kopf und gähnte. »Zumindest war das seine Vorstellung von Spaß, als er ungefähr sieben Jahre alt war.«
Sie beobachtete ihn, und ihr Blick blieb auf dem Streifen Haut hängen, den er ungewollt entblößte, weil seine Hose so tief auf den Hüften saß. Es war schön, ihn mal ohne Rüstung zu sehen, und noch schöner, wenn er entspannt wirkte. »Das kann er nicht machen.« Sie schaute rasch woanders hin. »Er braucht immer noch Informationen von dir.«
Damien zögerte. »Vielleicht.«
Das stimmte natürlich, und sie wollte ihn fragen, ob er vorhatte, diese Informationen preiszugeben, ob er Xander erzählen würde, dass sie den Talisman in sich trug, den sie brauchten, um … das zu tun, woran sie lieber nicht denken wollte.
»So lange kennst du Xander schon?«, fragte sie vorsichtig und hoffte, aus seiner Antwort herauszuhören, ob all ihre Sticheleien wirklich Hass waren oder etwas anderes.
»Leider.« Damien räusperte sich. »Ich habe nachgedacht, Amma. Du machst dir sicher Sorgen um Faebyhl, nicht wahr?«
Amma schlug das Herz bis zum Hals – so brachte man sie auf jeden Fall dazu, das Thema zu wechseln. »Ja«, antwortete sie aufgebracht und trat direkt vor ihn. Er wich einen großen Schritt zurück, um aus der Aura des Kodex herauszukommen. Sie warf das Buch auf ein Sofa und überbrückte den Abstand zwischen ihnen erneut. »Weißt du etwas? Gibt es eine Möglichkeit, etwas herauszufinden?«
»Ja, aber das wird eine Weile dauern. Wir befinden uns in den Verwünschten Ödlanden, westlich von hier liegen die Wilds und daran anschließend die Ostgrenze von Eiren. Wir sind so weit von deinem Zuhause im Westen des Reichs entfernt, wie es nur möglich ist. Trotzdem könnten wir jemandem dort eine Nachricht schicken und auf eine Antwort hoffen. Möchtest du das tun?« Er sah ihr zögerlich ins Gesicht.
Amma nickte energisch. »Unbedingt.«
»Gut. Ich hatte überlegt, mich an deine Leibwächterin Tia zu wenden, aber sie hat wahrscheinlich genug von Raben. Deine Freundin, die Halbelfin Laurel, war nicht beim Bankett, aber sie weiß sicherlich genug über die anschließenden Ereignisse, um uns eine nützliche Antwort geben zu können, oder?«
»Oh bei den Göttern, ja, Laurel ist die größte Klatschbase. Außerdem liebt sie Tiere und wäre bestimmt begeistert, wenn du ihr einen Raben schickst.«
»Na ja, es ist eine arkane Manifestation eines Raben, aber Corben wirkt jedenfalls real.« Damien bedeutete ihr, ihm zu einer Tür im hinteren Teil des Raums zu folgen, die zu einem winzigen Balkon führte. Kühle Feuchtigkeit strömte herein, der Geruch von Regen und Lehm hing schwer in der feuchten Luft. »Vermutlich wäre es am besten, wenn die Nachricht mit deiner Stimme statt mit meiner übermittelt wird, so wird sie uns wahrscheinlich eher antworten.«
»Mit meiner Stimme? Wie das?«
»Mit Magie.«
Natürlich.
Damien zog seinen Dolch langsam aus der Scheide und betrachtete ihn, als wäre er ihm nicht bis ins Detail vertraut. »Ich habe das noch nie bei jemand anderem gemacht.«
Amma lief ein Schauder den entblößten Rücken hinunter, und sie verspürte den Drang, auf dem ohnehin schon beengten Balkon näher an Damien heranzutreten, obwohl er eine Waffe in der Hand hielt. »Du hast an den Toren von Faebyhl einmal deine Magie mit mir geteilt.« Sie berührte ihre Lippen, auf die er sein Blut gestrichen hatte, um ihr Gesicht zu verändern, damit die Wachen sie nicht erkannten. Er war ihr dabei so nahe gekommen, dass sie geglaubt hatte, er würde sie küssen. Vielleicht würde er das Gleiche jetzt noch einmal tun.
»Das hier ist schon etwas anders.« Er schob einen Ärmel hoch, um den Unterarm zu entblößen. »Und auch nicht durch und durch infernalisch.«
Amma war sich nicht sicher, was das bedeutete. Sie wusste, dass Magier normalerweise nur eine einzige Art von Arkana erlernten, je nachdem, womit die Götter sie gesegnet hatten, und manchmal durch intensives Studium weitere Zauber erlernen konnten, doch Damien war Blutmagier und hatte ihr erzählt, seine Magie fließe direkt durch seine Adern.
Er tippte mit der Dolchspitze auf seinen Unterarm. »Ich rufe den Raben mit meinem Blut und kommuniziere mit ihm durch Berührung. Wenn Corben sein Ziel erreicht, dringen meine Arkana in den Geist der Zielperson ein, um die Botschaft zu übermitteln und eine Antwort zu erhalten, falls die Person dies wünscht. Wenn du es mir erlaubst, könnte ich die Botschaft vielleicht durch dich manifestieren. Die Magie würde … nun, sie würde durch dich hindurchfließen, schätze ich. Sie ist infernalisch, aber nicht ausschließlich. Würdest du … das zulassen?«
Amma nickte, ohne auch nur zu zögern. Selbstverständlich, dachte sie. Ich würde alles tun.
Damien schnitt sich in den Unterarm, ballte die Faust, und ein Blutstropfen floss heraus und spritzte auf das bereits nasse Balkongeländer. Er blickte auf die Verwünschten Ödlande hinaus, die Dunkelheit, die rötliche, schattenverhangene Landschaft, und Amma starrte ihn an. Dieser Weg, mit ihrer Freundin zu kommunizieren, den er ihr da bot, war weitaus sicherer als ein Brief, der abgefangen werden konnte. Als sie sich geweigert hatte, Cedric zu gehorchen, hatte er gedroht, Laurel töten zu lassen und auch alle anderen umzubringen, die ihr etwas bedeuteten, bis sie schließlich nachgegeben hatte. Wäre Damien wirklich böse, wäre er auch nur annähernd so wie Cedric, dann hätte er ihr gewiss nicht erlaubt, mit ihrer Freundin zu sprechen, geschweige denn es sogar selbst vorgeschlagen.
Ein Rabe landete auf dem Geländer und pickte den Blutstropfen auf, bevor er Damien mit seinen scharfen schwarzen Augen ansah. Der Vogel zuckte nur einmal und blieb daraufhin reglos sitzen.
»Gut, probieren wir es aus.« Damien legte Amma die Hände an die Wangen, fuhr mit den Daumen über ihre Haut und streifte mit den Fingern ihre Schläfen, ihre Ohren, ihren Kiefer. Sie hielt ganz still, atmete nicht einmal mehr, und dann spürte sie es, dieses seltsame Kribbeln, das über ihren Schädel, den Nacken hinunter und über ihre Schultern kroch.
Wie dichter Nebel, der sie liebkoste, breitete sich das Gefühl über ihre Glieder aus und drückte gleichzeitig ihre Mitte zusammen, bis es am unteren Ende ihres Brustbeins Halt fand, und auf einmal war es – was auch immer es war – in ihr und bewegte sich durch ihre Brust nach oben, bis es sich schwer in ihrer Kehle festsetzte.
»Leg die Hand auf Corben.«
Amma blickte auf den erstarrten Vogel hinunter und berührte sanft seinen Kopf, der viel flauschiger war, als sie erwartet hatte. Sie ließ die Finger über seinen Rücken gleiten und vergrub sie dort in seinen Federn. Der Rabe klapperte mit dem Schnabel und gurrte zufrieden vor sich hin, während er den Kopf hob, um sie anzusehen.
»Was möchtest du Laurel sagen?«
Ammas Verstand war wie leergefegt. »Scheiße.«
»Tja, damit hatte ich jetzt nicht gerechnet.« Damien lachte tief und herzlich auf.
»Nein, ich …« Amma holte tief Luft, und die Arkana benetzten ihren Rachen. Als sie erneut einatmete, veränderte sich die Magie dabei auf unheimliche, aber auch beruhigende Weise, als würde sie lernen, wie Amma sich bewegte, um ein untrennbarer Teil von ihr zu werden.
Sie hob den Blick zu Damien, der sie aufmerksam musterte. Es war ihm deutlich anzusehen, wie sehr er sich anstrengen musste, um ihr dies hier zu ermöglichen, und sie konzentrierte sich.
»Laurel«, sagte sie und verdrängte die Anspannung aus ihrer Stimme, »ich bin’s. Bitte lass mich wissen, wie es um die Baronie steht, ob noch Salzlaak-Soldaten da sind, ob Cedric fort ist, ob noch Gefahr droht. Geht es dir gut? Und Perry? Und Tia und Mutter und Vater? Und kommen die untoten Soldaten und Tia … miteinander aus?«
Bei ihrer letzten Frage musste Damien grinsen.
Da sie nun etwas sicherer wurde, fuhr Amma fort. »Hat der Liathau-Setzling überlebt? Falls dem so ist, bitte einen der Gärtner, sich besonders um ihn zu kümmern, ihn vielleicht sogar zu verstecken. Apropos verstecken, ich hoffe, du hast die Gifte an einen Ort gebracht, an dem sie niemand finden kann. Lass dir von Perry helfen, wenn du noch ein gutes Versteck brauchst, und überrede ihn bitte, an den Prüfungen in Eirengaard teilzunehmen – er wird all das als Ausrede nutzen, um zu Hause zu bleiben, aber wenn es bis dahin sicher ist, muss er unbedingt dorthin. Oh! Da sind auch noch diese beiden Pferde – zugegeben, es sind keine richtigen Pferde, auch wenn sie wie welche aussehen, aber ihre Pupse sind bemerkenswert – im Gasthaus Zum Tiefen Glas. Wenn du kannst, hol sie nach Hause und kümmere dich um sie. Nimm etwas Süßes mit, dann werden sie dich bestimmt begleiten; sie mögen Zucker am liebsten und …«
Damien verzog leicht das Gesicht, und Amma konnte erkennen, dass in seinem Inneren ein Kampf tobte. Sie schnappte nach Luft.
»Und pass bitte auf dich auf, Laurel.« Sie nickte ihm zu.
Damien starrte sie noch einen Moment lang an, und sie wartete und hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte. Er räusperte sich und murmelte: »Sag ihr auch, wie es dir geht, damit sie weiß, dass ich dir nichts allzu Schreckliches angetan habe.«
»Oh! Und mir geht es gut«, quiekte sie. Die Magie pulsierte über sie hinweg und durch sie hindurch, glich einer sanften Liebkosung ihrer Haut und ihres Inneren, und Damiens Finger, die immer noch auf ihrem Kopf lagen, fühlten sich nun besonders angenehm an. »Eigentlich geht es mir mehr als gut.«
Damien brummte. »Eine Bitte noch, Lady Laurel, falls es mir gestattet ist. Auf dem Schreibtisch in den Gemächern, die Marquis Caldor genutzt hat, lagen Unterlagen – sehr viele sogar. Mir ist bewusst, dass du genauso gerissen bist wie deine Freundin hier. Beschaff dir so viel wie möglich, lies alles, erstatte mir Bericht und versteck die Seiten danach gut.«
Amma musterte Damien.
»Sonst noch was?«
Sie schluckte schwer, und die Schuldgefühle ließen die Worte kaum über ihre Lippen kommen. »Es tut mir leid, dass ich das getan habe. Schon wieder.«
Damien starrte sie noch einen Moment lang an, und seine Arkana streichelten ihre Kehle warm und doch fremdartig. Sie sehnte sich danach, von den Fäden seiner Magie umhüllt zu werden, und allein bei dieser Vorstellung schien ihr ganzer Körper zu glühen. Wo er sie tatsächlich berührte, kribbelte ihre Haut und gierte nach mehr.
Schon löste sich alles auf, die Arkana zogen sich viel zu schnell aus ihr zurück, und Damiens Berührung verschwand. Erschrocken stellte sie fest, dass sie das alles sofort vermisste und nun die leeren Stellen in ihr nachzuhallen schienen. Sie holte tief Luft, um sie erneut zu füllen, doch das reichte einfach nicht aus.
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